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Die Zukunft der Psychologie und die Schule.J  n
Es gibt, auf die Frage nach dem Gegenstand der Psychologie 
im Grunde nur zw ei oder drei A ntw orten, die des N achdenkens 
w ert sind. Die erste  entstam m t der 'antiken Medizin und hat durch 
A ristoteles ihre philosophische Fassung erhalten; sie lau tet kurz 
und bündig: Die Seele ist das Prinzip des Lebens, das w ir in ab ­
gestufter A usgestaltung bei Pflanzen, T ieren und M enschen beob­
achten können. Psychologie ist also die Lehre vom Leben. Die 
zweite A uffassung (durch Augustinus, den Kirchenvater, gelegent­
lich angedeutet und dann im Laufe der Jah rhunderte  immer w ieder 
einmal aufblitzend) ist zuerst von C artcsius, Hobbes und ihren 
Zeitgenossen program m atisch ausgestaltet und vorgetragen worden. 
Damals, im Anfang des 17. Jahrhunderts, ist die neuere Psychologie 
zür W elt gekommen, deren Aera n icht ganz drei Jah rhunderte  
w ährte. Denn ich glaube, daß das V ertrauen auf sie am Ende des 
19. Jah rhunderts  geschwunden ist; konkret gesprochen: ich sehe 
in M ännern wie Hermann Lotze, G. Th. Fechner, W ilhelm  W undt 
und ihren Schülern die letzten reinen C artesianer oder Erlebnispsy- 
cltologen. Nach ihnen brach die K rise aus und heute wüßte ich 
auf der ganzen W elt keinen m ehr von Form at zu nennen, der sich 
ohne Einschränkung zu dem cartesianischen Satz bekennen w ollte: 
Die Seele ist das Bemufftseinsprinzip, sie ist die res eogitans und 
sonst nichts.
Doch zugegeben jedem, der das Heute anders sieht als ich: 
Man täusch t sich leicht als H istoriker der Gegenwart und der 
Zukunft. W ir setzen also vorläufig ein F r a g e z e i c h e n  hinter 
die Behauptung, das Cartesisclie Program m  der einseitigen Frleb- 
nispsyehologie sei nicht m ehr triebkräftig  und bedürfe einer E r­
gänzung. Aber das andere historische Datum, das ich angab, ist 
richtig und unbestritten . Die Psychologie hat tatsächlich einige 
Jahrzehnte  nach Luther und Galilei einen großen Umbruch erfah­
ren und w urde aus einer W i s s e n s c h a f t  v o m  s i n n v o l l e n  
L e b e n  zui Lehre von den Bewußtseinsvorgängen.
W ozu das schließlich führte und wie in unseren Tagen das 
bekannte Vielerlei der psychologischen Schulrichtungen und in
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Sachen der Prinzipien eine A rt babylonischer Sprachverw irrung 
ein trat, das ha t vor einigen Jah ren  mein Buch „Die K rise der 
Psychologie“ geschildert. Ich will nicht m ehr darauf zurückkom ­
men, sondern schaue in die Zukunft und suche nach einer Lösung 
der Krise. Das führt ganz von selbst zum erneuten Durchdenken 
sowohl des aristotelischen als auch des neueren Program m s, es 
führt ebenso zu einer Revision dessen, w as man als die G e>- 
s c l i i  c h t e  unserer W issenschaft anzusehen und vorzutragen 
pflegt. Ich bin der Meinung, daß w ir l e r n e n  können aus der 
Geschichte, wenn es uns gelingt, sie m it neuen Augen zu sehen. 
Sie is t  viel reicher, als in den üblichen Abhandlungen über die 
Geschichte der Psychologie steht. M an hat sie verstüm m elt vor­
getragen und daran w ar eine zu scharfe und unsachliche Isolie­
rung sc h u ld 1). W er die Bew ußtseinsvorgänge ihrem  M utterboden, 
den Vorgängen des Lebens, entzieht, der m acht sie saft- und k ra ft­
los. Und w er sie löst von den letzten Dingen, loslöst von der Be­
stimmung des M enschen, der m acht sie sinnleer.
U naufhebbar ist nach meiner A uffassung die V erflechtung der 
Psychologie nicht m it einer, sondern m it z w e i  G ruppen von 
W issenschaften, mit der Biologie und Medizin auf der einen Seite 
und mit den G e i s t e s w i s s e n s c h a f t e n  auf d e r anderen. Die 
Psychologie is t endständig w ie eine Blüte am Stamm der biologi­
schen W issenschaften; denn die Lehre von den T ieren ist nicht 
vollendet, solange das Kapitel vom s i n n v o l l e n  V e r h a l t e n  
des T ieres fehlt, des sinnvollen V erhaltens in allen Lebenssitua­
tionen, denen das T ier gewachsen ist. Und das is t ein Stück 
echter Psychologie. Gleichzeitig aber is t die Seelenkunde ver­
wachsen m it jener anderen G ruppe von W issenschaften, die es 
zu tun haben m it Sprache, S itte, Recht und S taat, Kunst, Religion 
usw .; ich meine die G eistesw issenschaften. Die Psychologie ist 
grundständig sozusagen im Reiche der G eistesw issenschaften.
Das ist, ich w iederhole es, die unaufhebbare zweiseitige V er­
flechtung der Seelenlehre. Und darum  muß sich, w er auf ihre 
Prinzipien ausgeht, darauf gefaßt machen, Leitgedanken zu finden, 
die uns aus dem Bereich der Lebensw issenschaften Zuwachsen 
und andere, die einen geistesw issenschaftlichen C harakter tragen. 
W er die Psychologie fü r die G eistesw issenschaften schreiben will, 
w er zeigen will, w as die Psychologie fü r die G eistesw issenschaften 
leisten kann und leisten muß, der faß t das vielleicht am besten 
in die kurzen W orte  zusammen: Die Psychologie soll fü r die 
G eistesw issenschaften aufzeigen und bestimmen die A t t r i b u t e
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und M o d i  des M enschseins. Zu den W esensm alen des M enschseins 
gehört z. B. die Sprachfähigkeit, gehört es, Zugang zu haben zum 
Reich der Symbole (C assirer sagt: zum Reich der symbolischen 
Formen) und sachgerecht mit ihnen umzugehen. Voll bis zum 
Rande mit symbolischen Gebilden is t der Lebensraum, den die 
M enschen schaffen und ausgestalten, und der Q uellpunkt aller 
Symbolik ist die Sprache. Darum  beginnt die wahre, die höhere 
M enschw erdung des Kindes in jenem einzigartigen und unw ieder­
holbaren Augenblick um die W ende vom ersten zum zweiten 
Lebensjahr, wo seine Lallaute zu N a m e n  fü r die Dinge werden, 
ein Erwachen, eine Entfaltung, die bei keinem T iere bis heute 
gefunden worden ist. Aus dem gleichen Grunde beginnt auf höhe­
rer Ebene das W erk  der Schule am Kinde in jenem zweiten 
fruchtbaren Augenblick, wo cs aus sich heraus reif geworden ist 
und darnach verlangt, aufgenommen zu w erden in die Gemein­
schaft derer, die Lesen und Schreiben und mit Ziffern, den Sym­
bolen der Zahlen, sachgerecht umgehen können. Noch einmal aus 
dem gleichen Grunde üben w ir den G eist des Kindes in der Schuld, 
indem w ir es einführen in das V erständnis der S tru k tu r seiner 
M uttersprache und wo es angcht, in das V erständnis der S tru k tu r 
dazu besonders geeigneter Frem dsprachen.
Das ist eine Linie zum vollendeten M enschsein; ihr Abschluß 
w ar im Grunde nie um stritten  und is t m it wenigen W orten  anzu­
geben. W enn die Griechen mit dem einen W o rt Logos das W o rt 
und die Logik trafen, so legten sie sachgem äß fest, was endgültig 
darüber zu sagen ist. Denn an Sym bolsystem en vom T ypus Sprache 
ab gelesen sind die Sätze der Logik; und es ist der Geltungsbereich 
der Logik, in welchen die Schule den jungen M enschen einzu- 
fü h re r hat. Ob das die alte oder eine neuere, schärfere Fassung 
ist, die man der Logik gibt, und im Bildungsgang dem Kinde zu 
verm itteln vermag, ist eine sekundäre, eine technische Frage. Auch 
das soll von Sachverständigen des Bildungswesens entschieden 
w erden und muß ihnen überlassen bleiben, an welchen Stoffen 
und durch welche Etappen der W eg zurückzulegen ist. Das ideale 
Ziel steh t fest. Zum vollendeten homo s a p i e n s  w ird der junge 
M ensch in dem Maße, wie er Einblick erhält in die S tru k tu r der 
Sym bolsystem e vom T ypus Sprache und sie praktisch  zu be­
herrschen vermag.
D er Logos, m it allem, was sich daraus ergibt, is t ein A ttribu t 
des M enschseins; nicht das A ttribu t. M an darf die Sprachfähig­
keit an den Anfang stellen, weil sie greifbar zu Tage liegt und
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ohne viel W orte  scharf zu fassen ist. A ußer ih r gibt cs aber noch 
andere A ttribute, die ebenso wichtig sind. Dicht neben der Spraeh- 
fähigkeit steh t ein zweites, w as zum praktischen Denken gehört 
und ebenso leicht aufzuweisen ist: nur läßt es sich heute nicht 
mehr, wie die Alten meinten, ganz so scharf und von der W urzel 
an für den Menschen allein behaupten. Denn auch bei 'Fieren ist 
etw as davon zu finden. Ich denke an den W erkzeuggebrauch, um 
desscntwillen der Mensch von alters her den Beinamen, den Ehren­
namen eines H and-W erkers (horno faber) erhalten hat. Heute w is­
sen w ir zwar, daß auch manche T iere in bestimm ten Lebens­
situationen Dinge, z. B. einen Stock, als M ittel zur Erreichung 
eines bestimm ten praktischen Zieles verw enden; und ein taugliches 
Ding sogar zurechtrichten als Stock oder Kisten aufeinander bauen 
und daran hinauf gelangen zu einer Frucht. Das ist wahr. T ro tz ­
dem bleibt ein gew altiger G radunterschied bestehen zwischen den 
W erken aus der Hand und für die Hand des M enschen, den raffi­
niert erdachten W erkzeugen und M aschinen auf der einen Seite 
und der gelegentlichen W erkzeugverw endung durch T ie re 2). Das 
Zw cck-M ittelvcrhältnis w ird im Leben des Säuglings etw as früher 
m anifest als jener Schritt, auf den ich schon hingewiesen habe, 
als die Nennfunktion der Sprachlaute. Auf der Stufe, wie es beim 
•menschlichen Kind von uns erfaßt worden ist, bleibt ungefähr 
der W erkzeuggebrauch der Schim pansen stehen, w ährend der 
Mensch unvergleichlich hoch darüber h inausschreitet und sein tech­
nisches Können daraus entfaltet. Die W urzel der Technik is t das 
W erkzeugdenken, womit keineswegs gesagt w erden soll, daß die 
Technik in ihrer höchsten Form nicht viel anderes in sich schließt. 
O nein, das volle M enschsein kommt auch in der Technik zum 
Vorschein, aber ihre eigentliche Erkenntnisform , das W erkzeug­
denken, bleibt sinnennäher, hinsdiuulicfier als das sprach symbolische 
Denken.
So ungefähr habe ich die Dinge gedeutet in der geistigen E n t­
w icklung des Kindes (1!)18) und ich bleibe dabei: Die Schimpansen- * 
leistungen beweisen keinen menschlichen Intellekt, keine m ensch­
liche Einsicht, wohl aber enthalten sie eine beachtensw erte Stufe 
der s i n n l i c h e n  E i n s i c h t ,  die man auch sonst den T ieren 
nicht absprechen kann. Doch ich will auf das W erkzeugdenken 
und w as die Schule damit zu tun hat, nicht näher eingehen, son­
dern schlage jetz t den anderen W eg vor, auf welchem die ver­
gleichende Psychologie vom T iere her bis zum M enschen hin vor­
zudringen vermag. W ir gehen zurück zu dem alten Program m  der
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Psychologie, dem aristotelischen, und betrachten das sinnvolle Ver­
halten der Lebewesen, der T iere und des M enschen.
1. ) Auf dem Felde der Biologie liegt der größte Gegensatz zwi­
schen A ristoteles und C artesius. Denn nach der alten A uffassung 
ist der Leib des M enschen, der T iere und der Pflanzen im strengen 
W ortsinn  beseelt, während er entseelt worden ist von den Bahn­
brechern de; neuen Lehre. Sie tra ten  m it der V erkündigung auf, 
der Lein sei eine M aschine, restlos eine M aschine bei Pflanzen 
und Tieren, auch eine M aschine beim M enschen :i). Das heißt in 
der ersten, noch groben Fassung des C artesius ungefähr so: 
Im M enschenleibe ist an bestim m ter Stelle (ein bißchen vergröbert 
in meiner Polemik gesehen: wie in einem K abriolett) die res cogi- 
tans untergebracht. Sie erhält durch die Sinne in bescheidenem 
M aße Nachrichten vom Körpergeschehen und schickt ebenso in be­
schränktem  M aße Richtungsim pulse in das sonst m aschinelle Ge­
schehen des K örpers hinein. W ie das zugeht und nach welchen 
Grundgesetzen hinüber und herüber zwischen der Körperm aschine 
und dem B e w u ß t s e i n s p r i n z i p ,  das versuchte darzulegen und 
zu erläu tern  eine W issenschaft, m it der man nie recht fertig  ge­
worden ist, die sogenannte Psychophvsik. An dieser Stelle muß 
mit vollev W ucht unsere K ritik einsetzen: Diese H äuschenvorstel­
lung vom Sitz der Seele im K örper w ar eine unzulängliche Lehre 
und ist bis in unsere Tage herauf nie richtig überw unden worden, 
leb  gehe einer, anderen W eg und betrachte so wie A ristoteles, 
aber m it m odernen Augen, das sinnvolle V erhalten der Lebewesen.
2. ) Der erste  biologische M odcllgedanke der Psychologie lau tet 
kurz und bündig: Das lebendige Individuum handelt. Und zwar 
erfolgt im einfachsten Falle, den w ir erdenken können, die K ör­
perbew egung des Handelnden aus innerem Bedürfnis und nach 
äußerer Gelegenheit. Das is t das allgemeine Schema, es is t das 
reine Situationsm odell der Handlung, wonach das sichtbare Ge­
schehen von einem Außen- und Innenfaktor zugleich bestim m t 
wird. Sagen w ir es im Vorbeigehen, daß die T atsache einer w ech­
selnden Dominanz des Außen- und Innenfaktors, von Gelegenheit 
und Bedürfnis, der praktischen M enschenkenntnis durchaus ge­
läufig ist. Es w ird uns ein R ichter z. B., wenn e r nacheinander 
am selben V orm ittag zwei D iebstähle zu verhandeln hatte , e r­
läu tern : Äußerlich sind sie ähnlich. A ber genauer besehen w ar das 
erste  eine ausgesprochene Triebhandlung aus innerer Bedrängnis 
(z. B aus Hunger) und das zweite im Gegenteil ein Nachgeben 
der gar zu verlockenden Gelegenheit. D er Psychologe ko rrig iert
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nur, wenn es sein muß, eine zu scharfe Trennung und sagt: Gleich 
Null w ird in keinem Fall, wo w ir von einer w irklichen Handlung 
sprechen können, einer der beiden Faktoren, w eder der Außen- 
noch der Innenfaktor. Ich will das nun erläutern  und spreche zu­
nächst vom A u ß e n f a k t o r ,  der winkenden Gelegenheit.
Die W elt ist kein Schlaraffenland. Es kommt zw ar vor, daß 
Lebewesen im Überfluß schwimmen und nur zu schlucken b rau ­
chen, allein die Regel is t  es nicht, und trotzdem  leben sie und 
bleiben erhalten. W ir greifen dieses trokdem auf und erheben es 
zu einer Finderregel der theoretischen Psychologie. W oran liegt 
es, daß Lebewesen oft unter außerordentlich ungünstigen Lebens­
bedingungen trokdem erhalten bleiben? A ntw ort: An Vielerlei liegt 
es und m anches ist darunter, was den Psychologen gar nichts an- 
gclit. So sehen w ir z. B., daß Lebewesen Sporen bilden, D auer­
formen, allgemein gesagt, die eine vita minima in Trocken- und 
Hungerzeiten führen. Allgemein ist w eiter die Tatsache, daß im 
K örperinnern Speicher angelegt sind, aus denen die V ersorgung er­
folgt. Auch w ir leben in Sachen des W asser- und N ahrungsbe­
darfes unserer K örperzellen in den Zeiten zwischen den M ahl­
zeiten aus Speichern und können, wenn es sein muß, w eit über 
die Spannw eite der M ahlzeiten hinaus den Bedarf der Körpcr- 
zellcn aus den Speichern decken. W ir gehen noch lange nicht zu­
grunde, wenn einmal eine oder einige M ahlzeiten ausfallen. Auch 
diese E inrichtung der Speicher liegt außerhalb der Psychologie. 
Schließlich aber stoßen w ir bei der D urchm usterung auf eine T a t­
sache, die u n s  angeht.
W ir  sehen allgemein: Es erfolgen Bewegungen des Individuums, 
es regt sich, es gibt sich nicht passiv der Zufallslage hin, sondern 
tu t das Seine. Und darauf will ich den Akzent unserer B etrachtung 
legen. Ich nenne diese Bewegungen hin zum G ü n s t i g e n  und 
weg vom U n g ü n s t i g e n  orientierte Bezugsmendungen4). W enn ich 
nun Zeit hätte , so w äre hier ein Tableau der orientierten Bezugs­
wendungen zu entwickeln, das von den Bakterien bis zum M en­
schen reicht und eine ungeheure M annigfaltigkeit orien tierter Be­
zugswendungen erkennen läßt, eine große, aber theoretisch durch­
schaubare M annigfaltigkeit. Denn die orientierten Bezugswendungen 
sind ein genereller T atbestand  am Lebendigen. M an kennt bei 
Pflanzen die Tropism en,' Taxien, Nastien, man kennt bei T ieren 
Ähnliches und höhere Formen und hat sich im Kreise der Botaniker 
und Zoologen im letzten M enschenalter intensiv mit der Technik 
dieser Vorgänge beschäftigt. W as die Theorie angeht, so w urde
8
ein Kampf ausgefochten zwischen den rein m echanistischen Er­
klärungsversuchen eines M annes wie Loeb und seinen Gegnern, die 
behaupten, daß diese rein m echanistischen E rklärungsversuche un­
zureichend sind. Nun, es mag sein, daß in gewissen Kleinigkeiten 
immer noch die Frage erwogen w erden kann, wer, recht hat; aber 
im ganzen ist das M odell von Loeb als überholt erkannt und die 
Quintessenz, welche heute dem S treite  der M einungen entzogen ist, 
läßt sich so form ulieren: Diese W endungen hin zum Günstigen und 
w eg vom Ungünstigen verraten eine Orientierung, eine systemeigne 
O rientierung des Individuums. Denn .sonst bliebe es unbegriffen, 
warum  das Günstige getroffen und das Ungünstige vermieden wird. 
Die orientierte Bezugswendung gehört zu jeder Handlung. Sie er­
folgt als erstes bei den sogenannten Reaktionen, sie erfolgt später, 
wenn ein inneres Bedürfnis den ersten Anstoß zum Handeln gibt 
und dann die Gelegenheit gesucht w erden muß.
Je tz t will ich ein W o rt sagen zur Lehre von den Bedürfnissen. 
Eine system atisch aufgebaute Bedürfnislehre gehört heute zu den 
allgemein empfundenen D esideraten der Psychologie; und es ist 
etw as, das in naher Zukunft auf der Basis der neuen E rkenn t­
nisse erfüllt werden kann. Zu Hilfe kommt uns die m oderne Phy­
siologie; über Hunger und Durst z. B., gibt es heute schon sehr be­
achtliche Einsichten. •’) Hunger und D urst gehören bei T ieren und 
M enschen zu den m ächtigsten M otoren des Handelns; w ir w issen 
heute, w ie sie entstehen, wie sie aus dem Bedarf des Körpers, 
genauer des Blutes, an W asse r und N ahrungsstoffen aufsteigen. 
Solange das Blut reichlich w iederversorgt w ird mit dem ste ts 
verbrauchten und ausgeschiedenen W asser, versorgt ist aus den 
Speichern mit neuen Nahrungsstoffen, solange verspürt ein ge­
sunder M ensch w eder D urst noch Hunger. Dann aber, wenn diese 
Reserven versagen, m eldet sich der Bedarf des Organism us an 
bestimm ten Anzeigern, Indikatoren, m eldet sich der W asserbedarf 
z. B. an der vertrockneten Schleim haut der Mund- und Rachen­
höhle. Es ist in diesen Dingen im Organism us ähnlich wie bei einer 
modernen M aschine. Der A utofahrer z. B. hat vor sich ein B rett 
m it allerhand Zeigern, an denen für die w ichtigsten B etriebs­
faktoren abzulesen ist, wann ein dringender Bedarf eintritt. Ähn­
lich ist es im gesunden Organism us mit Hunger und D urst und 
sehr vielen anderen vitalen Bedürfnissen, die zu derselben Klasse 
gehören: der H ungerklasse von Bedürfnissen.
Diesem ersten  Typus von Bedürfnissen steh t ein zw eiter von 
beträchtlich, verschiedener S tru k tu r zur Seite; ich meine die Be­
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drängnisse vom Typus der Angst. Angst und Sorge das is t etw as 
wesentlich anderes als Hunger oder D urst, die Bedrängnisse der 
A ngstklasse sind strukturverschieden von denen der H ungerklasse. 
Über das A ngsterlebnis haben uns m oderne Neurologen, m erk­
w ürdigerw eise im W ettbew erb  m it bestimm ten Philosophen, ich 
nenne sie die Angstphilosophen (K ierkegaard, Heidegger, Jaspers), 
A ufschlußreiches erm ittelt. Doch ich darf nicht auf Einzelheiten 
eingehen, sondern brauche diese Hinweise nur, um einen bestim m ­
ten M odellgedanken der Psychologie daran zu entwickeln. Ich habe 
die Hunger- und A ngstklasse genannt. Es gibt verm utlich noch 
andere G rundklassen vitaler Bedürfnisse; gesichert erscheinen mir 
z. B. die Bedürfnisse vom Typus der Liebe: und wenn ich die Liebe 
genannt habe, so sage ich auch Kampf. Allein zu Liebe und Kampf 
gehört ein Partner. Die V erfolgung dieser Bedürfnisse führt uns 
hinein in das soziale Gebiet und dieses braucht fü r den Psycho­
logen neue Ansätze.
W enn man nun, was die besten Sachverständigen darüber er­
m ittelt haben, als Prinzipienforscher überdenkt, so w ird erstens 
eine neue und aussichtsreiche Problem stellung für die Psycho- 
physik geboten. Die alte Psychophysik von Fechner ist längst 
auf einem toten Geleise stecken geblieben. Die neue aber, die ich 
kommen sehe, rückt in den M ittelpunkt, ganz anders als Fechner, 
die Relation, das V erhältnis, Bedarf: Bedürfnis '•). Sie w ird den 
steckengebliebenen W agen der Psychophysik w ieder flottm achen. 
D arüber hinaus zeigt sie uns aber zw eitens die W ege, die w ir gehen 
können, um von den Bedürfnissen zu den Trieben zu kommen. 
Denn das erlebte Bedürfnis ist in der M ehrzahl der Fälle keine 
kalte Bedarfsanzeige, sondern es träg t in sich einen Im puls und 
es tre ib t zum Handeln. D urst sagt mit starkem  Appell: M ach 
etw as Bestimmtes. Und so jedes andere Bedürfnis in seiner Art. 
"Auch Angst, Sorge oder Kampfgier flüstern  oder schreien ihr 
Losungsw ort; gleichviel, wie bestim m t oder unbestimm t es sein 
mag. Auf der anderen Seite: Der A ufforderungscharakter (so hat 
man ihn in der neueren Psychologie genannt), den eine w inkende 
Gelegenheit in sich birgt, in sich enthält, proponiert von außen 
her ein Handlungsziel.
Damit ist die Skizze des Zw eifaktoren-A nsatzes der tierischen 
und menschlichen Handlung angelegt. Eines aber muß noch ein­
gezeichnet werden, nämlich das Zusammengehen, die Kooperation 
des Außen- und Innenfaktors. Es ist leicht gesagt oder hinge- 
schrieben, ein und dasselbe Geschehen werde zugleich von zwei
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Seiten her bestim m t; der um sichtige Psychologe aber weiß, daß 
ihm gerade das M iteinander dieser beiden Faktoren, das Inein- 
ander, auch Gegeneinander, die w ichtigsten Problem e aufgeben. 
Übersetzen w ir die Angelegenheit eines Vergleiches wegen auf 
das Gebiet der menschlichen W irtschaft. Auch dort gibt es zwei 
Faktoren, Angebot und Nachfrage. Der Sachverständige der m ensch­
lichen W irtschaft weiß, daß gerade im Ausgleich der beiden F ak­
toren die entscheidenden Problem e des W irtschaftslebens gefunden 
werden. Nun,  dieses ganze Spiel des menschlichen W irtschafts­
lebens mit Angebot und Nachfrage hat sein Urbild im handelnden 
Individuum, das entw eder von innen bedrängt nach äußeren Ge­
legenheiten sucht oder im anderen Falle, wo eine Gelegenheit 
lockt, zuerst die Bedürfnisfrage erhebt und ordentlich beantw ortet, 
bevor es handelt. Ich halte  je tz t an diesem Vergleiche fest und 
erörtere als Psychologe den Ausgleich, die Kooperation von Ge­
legenheit und Bedürfnis.
3.) Die Sachverständigen der W irtschaft w issen: Angebot und 
Nachfrage m üssen sich treffen, m üssen raum zeitlich Zusammen­
kommen, wenn ein W irtschaftsak t, sagen w ir ein Tausch oder 
Kauf, stattfinden soll. Dafür erfand der w irtschaftende Mensch 
M arktp lätze und M arkttage; dafür erfand er auf höherer S tufe 
der W irtschaft die Börse. Ich behaupte ohne Umschweif: Auch 
diese Einrichtungen haben ihr Urbild im psychophysischen System  
des handelnden Individuums. Auch h ier gibt es Plätze, wo prinzipiell 
dasselbe geschieht, d. h. ein M essen und Abwägen des einen am 
andern. Gerade herausgesagt: Es gibt Börsenstellen im psycho­
physischen System  des handelnden Individuums und eine eigene 
K lasse von Erlebnissen, an welchen dieses Abmessen, Abw erten, 
zum Vorschein kommt. Beim M enschen und den ihm nächststehen­
den W irbeltieren  sind Börsen funktional und die Orte, wo sie s ta tt­
finden, bekannt; irgendwie und irgendwo müssen sie bei jedem 
handelnden Individuum gesucht werden. Das ist eine neue Behaup­
tung. Ihre ausreichende Begründung erfo rdert eine Revision der 
Lehre von den Gefühlen und Affekten. Das alles ist im Schoße der 
physiologischen Forschung und in der modernen Gehirnpathologie 
längst vorbereitet und h a rr t  nur des entschlossenen A usbaues 
durch einen system atischen Psychologen.
Ich will in diesem V ortrag  aus dem reichen M aterial von T a t­
sachen, das uns besonders die pathologische Gehirnforschung lie­
fert, ein einziges, auch für den Nichtm ediziner leicht verständ­
liches Faktum  herausgreifen. V orfrage: Haben Sie je erlebt, oder,
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w as w ichtiger ist, sich darüber verw undert (denn die V erw underung 
steh t immer am Ausgange einer neuen Erkenntnis), daß Sie ein 
und derselbe W indhauch oder dieselbe Schattenstelle zweimal ganz 
verschieden anmutete? Beide M ale k ü h 1, aber das eine Mal äußerst 
angenehm kühl, man fühlt sich wohlig, und das andere Mal gewiß 
nicht angenehm, sondern unangenehm und unerw ünscht kühl, man 
fröstelt. Sie wissen, unter welchen Um ständen das eine und das 
andere zu erw arten  ist. Es kommt auf den W ärm ezustand und 
W ärm ebedarf unseres Körpers an. Nun stellen Sie sich einmal 
diese ganz elem entare Erscheinung aus dem Alltagsleben ins G ro­
teske gesteigert und ins Unzweckmäßige verzerrt vor. Das gibt 
es; und zw ar bei Patienten mit bestimm ten Erkrankungen in einem 
Teile des Gehirns, in einer Region, zu der der Thalam us opticus 
gehört. Hören Sie nicht mich, sondern eine zusam m enfassende 
D arstellung von Theodor von Brücke: „Einfache Empfindungen, 
wie W ärm e oder Berührung, können (solchen Thalam us-Patienten) 
intensiv lust- oder unlustbetont erscheinen, u. zw. e rstreck t sich 
diese abnorm e Gefühlsbetonung m itunter nur auf die durch den 
Thalam us-H erd erk rank te  K örperhälfte (das ist . . . .  die zum 
Herd gekreuzte K örperhälfte).“
Ähnliches wie hier für Lust und Unlust berichtet w ird, kommt 
in anderen Eällcn vor für den körperlichen Schmerz. Solche P a­
tienten können einfache Berührung oder einen ganz leichten Stich 
mit der Nadel oder andere fü r uns fast neutrale Empfindungen 
vor Schm erz nicht aushalten. Darum nahm schon der ältere  eng­
lische G ehirnforscher Head vor einem M enschenalter an, es sei 
der Thalam us opticus die Stelle (es is t in W irk lichkeit ein w eit 
ausgebreitetes Gebiet), welche fü r die positive oder negative 
G efühlstönung unserer K örpersensationen maßgebend ist. Erage: 
W onach erhalten sie, wenn keine E rkrankung vorliegt, ich habe 
die pathologischen Fälle nur erläu tert, um am G rotesken zu zeigen, 
was selbstverständlich  nicht grotesk, sondern normal funktionie­
rend auch bei Gesunden vorhanden ist wonach erhalten die 
Sensationen ihre Gefühlstönung? A ntw ort: Das erfolgt im Prinzip 
nach der gegenwärtigen K örpersituation, die W arm -K alt-Em pfin- 
dungen z. B. erhalten sie nach dem herrschenden W ärm e- oder 
K ältebedarf des K örpers. Denn dieser Bedarf wird (was uns hier 
nicht w eiter in teressiert) von irgendw oher (auch vom Nerven­
system her) an dieselbe Stelle hin gem eldet (kurz gesagt). Und 
dann geschieht etw as, was der Preisschere in der menschlichen 
W irtschaft entspricht. Denken w ir noch einmal an die Börse, wo
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ein und dasselbe Angebot, je nach der M arktlage, entw eder posi­
tiv oder negativ begrüßt wird, es kann im zweiten Fall zu einem 
Preisdrucke führen. Das ist die Analogie, die ich im Auge habe. 
D er Organism us reagiert auf dieselben Sinnesm eldungen bald m it 
Lust und bald m it Unlust, je nach der Gesamtlage.
Nun, seit Head sind unsere K enntnisse wesentlich erw eitert. 
Man darf heute die gesam ten A ffekte in diese T halam ussteuerung 
mit einbeziehen. Die ä ltere  A ffektlehre w urde psychophysisch nie 
m it ihrem  Problem  fertig ; so w ar z. B. die Jam es-Lange’sche 
Theorie der Affekte falsch als ein zu prim itiver Sensualismus. Lnd 
das w ußten auch die älteren K ritiker der Jam es-Lange’schcn 
Theorie, z. B. Carl Stumpf. Die neueren Ergebnisse der physiologi­
schen Forschung aber gehen w eit über das hinaus, w as man früher 
wußte. Und das, w as vor allem der A m erikaner Cannon, gestü tzt 
auf Tierexperim ente, zu einer N eubegründung der A ffektenlehre 
beitrug, w ird restlos k lar und durchschaubar, wenn man diese 
Börsenfunktion — und mit ihr das Nelatiuitiitsnioment. — in den 
A ffekterlebnissen sachgerecht ansetzt. Dadurch aber hat die ganze 
Theorie der Gefühle und Affekte in ihren psychophysischen Be­
langen ein festes Fundam ent im Bereich des K örpergeschehens 
gefunden und die A ffekte selbst haben ihren angemessenen P latz 
im Aufbau der tierischen und menschlichen Handlung erhalten.
Hier setze ich den Schlußpunkt, nicht für die Forschung, die 
im vollem Zuge ist, wohl aber h in ter den ersten biologischen M o­
dellgedanken der Psychologie in meinem R eferat und fahre fort.
4.) Es ist kein Zufall, daß die Handlung im Neuaufbau der 
Psychologie an e rster Stelle steht. Denn die Handlung is t die 
kleinste Einheit des sinnvollen V erhaltens, das w ir am Individuum 
beobachten. Es ist die letzte Einheit der psychologischen Analyse, 
nicht also die sogenannten Erlebniselem ente wie Em pfindungsdaten, 
V orstellungen, Gefühle oder Reflexe und dgl. mehr. Das alles 
sind nur M aterialien, die selbstverständlich  auch in Zukunft die 
gleiche sorgfältige Behandlung und Analyse erfahren müssen. A ber 
M aterialien sind nirgendwo in der W elt das Ganze. Soll die neue 
Psychologie werden, w as die älteste  w ar, eine Lehre vom sinnvollen 
Leben, dann sind Handlungen die Elemente ihres Gegenstandes. Es 
gehört beim M enschen auch die sogenannte innere Entscheidung, die 
innere Handlung, es gehören die A kte dazu: z. B. das Urteil und die 
Wertentsij)eidung. In diesem ganz weiten Sinne also kann m an 
allgemein sagen: Element des sinnvollen V erhaltens ist die H and­
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lung, weil aus Handlungen das Leben selbst, das sinnvolle, sieh 
aufbaut 7).7 %
Ich fahre nun fort und stelle einen z w e i t e n  M odellgedanken 
neben den ersten. W ir fassen das ganze Leben des Individuums 
ins Auge. Das individuelle Leben ist begrenzt in Raum und Zeit. 
D as Leben reicht von der G eburt bis zum Tode und spielt sich in 
dem Raum ab, den das Individuum für seine Zwecke beherrscht; 
jedes Individuum hat seinen Lebensraum , der klein oder grob 
sein kann. W ir denken der Einfachheit halber an eine Honigbiene. 
Sie lebt einige W ochen oder M onate im Sommer. Und in dieser 
kurzen Zeitspanne fliegt sie hinaus und sammelt. Sie fliegt drei 
bis vier Kilom eter vom Stock in der Runde und kehrt s te ts  zurück. 
D as ist ihr Lebensraum. Es ist schnell gesagt, was den Psycho­
logen daran in teressiert: die Tatsache, daß sie zurückfindet zum 
Stock und daß sie auch draußen die Fundstellen w ieder findet, die 
sie ausbeutet. Die Biene ist orientiert in ihrem Lebensraum  und 
darin  liegt beschlossen die erste  wichtige Erweiterung, welche 
w ir am reinen Situationsm odell der Handlung anbringen m üssen, 
um das sinnvolle V erhalten der Lebewesen w issenschaftlich zu 
begreifen. W ir  w issen im Ganzen wie es zugeht, das W egfinden 
der Tiere. Das W ichtigste ist schon erfaßt, wenn w ir an den 
m enschlichen Seefahrer denken: D raußen auf hoher See steuert 
e r  sein Schiff nach dem Kompaß: in der Nähe der K üste aber steig t 
der Lotse an Bord und steuert anders, nämlich nach Land- und 
Scem arken, die er kennt. Und genau so gibt es im W egfinden der 
T iere  ein R ichtung-Einhalten (und A pparaturen dazu) nach dem 
Kom paßprinzip und daneben die Lotsenstenerung nach Landm arken. 
Es gibt W egzeichen, Signale, nach denen sich die T iere richten. 
W ir  m erken uns diese Tatsache vor fü r später: Alle psycho­
physischen System e sprechen auf Signale an; das ist eine G rund­
erkenntnis der neuen Psychologie.
Nach dem Lebensraum  die Lebenszeit. C harlotte Buhler schrieb 
ein Buch über den menschlichen Lebenslauf: sie zeichnete die 
gesetzm äßigen P h a s e n ,  Kindheit und Jugend als die erste  und 
vier w eitere bis zum natürlichen Tod im hohen A lter. Sie fand 
die wichtige Tatsache, daß der M ensch seinem Leben eine B e­
s t i m m u n g  gibt, eine Bestimmung zum Ergebnis des Lebens. 
Dies und die andere G rundtatsache, daß im Lauf des Lebens ein 
natürlicher D o m i n a n z w e c h s e l  von den überw iegend vitalen 
W ünschen hin zu den höheren Pflichten erfolgt. Dies alles dürfte  
spezifisch m enschlich sein, ein V erhalten also, welches das ganze
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Leben zuin Gegenstand des Nachsinnens erhebt, ihm einen S ina 
verleiht und auch das unabw endbare Ende, den Tod, in den Lebens­
plan mit einbezieht. W ie ist es bei den Tieren? Auch das tierische 
Leben spielt sich in Phasen ab und bei einigen finden sich zwi­
schen den Phasen gründliche körperliche Umwandlungen, die man 
M etam orphosen zu nennen pflegt. Es bleibt der kommenden For­
schung Vorbehalten, in diesen Dingen die Parallele durchzuführen, 
sow eit sie besteht, und w ieder den M enschen abzuheben in den 
Punkten, die nur ihm eigentümlich sind.
Gemeinsam bei M ensch und T ieren fallen dem Blick des 
vergleichenden Psychologen außer den fortschreitenden Perioden 
bestim m te Zyklen auf, w iederkehrende Phasen, denen das Indi­
viduum gesetzm äßig unterliegt. W ir wachen und schlafen z. B. ge­
setzm äßig in Tageszyklen. Es gibt auch Jahreszyklen bei Pflanzen 
und Tieren, verm utlich auch noch längere Runden und sicher bei 
einer Vielzahl von Lebewesen noch kürzere als die Tag-Naeht- 
Phasen. Viele Strandbew ohner z. B. verfallen gesetzmäßig mit dem 
W echsel von Ebbe und Flut zwei ganz verschiedenen A rten ihres 
G esam tverhaltens. Daran können Beobachtungen gemacht werden 
von allgemeiner Bedeutung. Man nehme einen solchen Strandbew oh­
ner, ein T ier, und setze ihn ins Aquarium , wo es keine Ebbe und 
F lut gibt. W as w ird geschehen? A ntw ort: W enn ich die W ahl 
passend getroffen habe, w ird er m ir noch tagelang in seinem V er­
halten  Ebbe und F lut aufs genaueste anzeigen, sogar Spring- und 
Nippflut, wenn er an einem O rt lebte, wo es Spring- und N ippflut 
gab. Das ist ein Hinweis darauf, daß nicht der A ußenfaktor 
allein fü r defi Zyklus m aßgebend ist sondern auch ein Innenfaktor. 
Es keh rt in diesen Dingen dieselbe eigentümliche V erschränkung 
(Kooperation) der beiden Faktoren w ieder, die w ir am Situations- 
rnodell gefunden haben. Es gibt — so m üssen w ir annehmen — 
eine innere Uhr oder Uhren; auch w ir M enschen haben eine 
K opfuhr (so hat es Pötzl genannt) und m anches in unserem  V er­
halten ist auf das richtige Gehen dieser Kopfuhr e ingestellt.s) 
Bei einem funktioniert sie gut und bei anderen schlecht; manche 
M enschen können sich zu Bett begeben und darauf verlassen, daß 
sie  morgens auch zu ungewohnter Stunde, die sie sich vornehmen, 
zu neuem Tagew erk aufwachen.
Das sind rasch aufgezählt einige Striche zu einer psychologi­
schen C harak teristik  vom Lebenslauf und Lebensraum . Aber noch 
etw as gehört dazu, nämlich eine gründliche Untersuchung der M ilieu­
faktoren, angefangen von den m eteorologischen und anderen geo-
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physischen Faktoren bis hinauf zu den sublimen sozialen Ein­
flüssen, denen jeder in seinem Lebensraum  ausgesetzt is t  und von 
denen her ein T eil seines V erhaltens und seiner persönlichen Züge 
m itbestim m t w ird. Das ist das Them a der psychologischen Milieu­
forschung. Und wenn w ir abschließend von diesem zweiten M odell­
gedanken zurückblicken auf den ersten, vom Gesamtleben auf die 
einzelne Handlung, so begreifen w ir das Faktum, daß es keines­
wegs gleichgültig ist, wo im Lebensraum  und wo in der Lebenszeit 
die Einzelhandlung ihren Platz ha t und wo sie steht. Zum indest 
fü r wichtige, entscheidende Einzelhandlungen gilt der Satz: Die 
Handlung träg t etw as wie einen H orizont um sich, und der Augen­
blick gewinnt einen Teil seines G ew ichtes und seines W ertes aus 
der T o ta litä t des Lebens.
5.) Nun kürzer ein d r i t t e r  M odellgedanke der Psychologie. 
E r hat zum Inhalt (ich schlage das W o rt vor) die Findigkeit des 
handelnden Individuums und das schaffende V erhalten. Finden und 
Schaffen sind zwei grundlegende T atbestände im Leben der T iere  
und des M enschen. W as die Findigkeit der Individuen angeht, so 
w ird die neue Psychologie das, w as ich in der „Geistigen E nt­
w icklung des Kindes“ zum ersten  M ale als eine T rias geschildert 
habe, nämlich Instinkt, D ressur und In tellek t noch einmal und 
nach dem neuesten Stand der Forschung aufzureißen haben. H ier 
liegt die /.weite Erweiterung des einfachen Situationsschem as der 
Handlung vor; denn jede Handlung hat außer der Situationsgebun­
denheit eine Geschichte. Es führt in die Artgescf)icj)te des handeln­
den Individuums, es führt zu Abstamm ung und V ererbung, wenn w ir 
den instinktiven Einschlag des sinnvollen V erhaltens fü r sich be­
trachten. Denn, w as w ir bei T ier und M ensch als das instinktive 
M oment im Handeln ansehen, ist zutiefst verw urzelt im A rt­
besitz und in der Erbm asse. A nders alles G elernte; das is t  eine 
Angelegenheit der Individualgescl)icj)te. Daß ich hier deutsch
spreche und wie ich es spreche (mit einer dialektischen Nuance), 
kommt davon, wo ich persönlich in früher Jugend und später in 
der Schule meine M uttersprache empfing und erw orben habe. So 
w irk t auch sonst in den Handlungen sich der Faktor des A ngelernt- 
Erworbenen aus. Und noch einm al etw as anders als m it Instink t 
und D ressur steh t es m it der Aktgesij)icf)te, die jede überlegte 
und besonnene Handlung hat. H ier in der A ktgeschichte w ird die 
H andlung w issentlich und w illentlich; das ist die Domäne m ensch­
licher M otivationen und des m enschlichen Intellekts. Es w ird auch 
in  diesem Punkte klar, daß und wie die vergleichende Psychologie
16
den W eg vom T ier zum M enschen gehen kann, um ein volles 
Begreifen der T atsachen und der Sonderstellung des M enschen 
zu erreichen.
(>.) Den vierten und fünften M odellgedanken nehme ich zu­
sammen und unterstelle  sie gemeinsam einer Leitidee, die einmal 
Georg Simmel sehr instruktiv  herausgearbeite t und einprägsam  
benannt hat. Er sprich t ganz allgemein von einer Transzendenz 
des Lebens. Dies Übergreifen tritt  uns zuerst entgegen in Sachen 
der Fortpflanzung und des G em einschaftslebens. W ir finden es 
bei T ieren schon, wenn w ir vorurteillos betrachten die Tatsachen 
der Fortpflanzung und was an sinnvollen V erhalten dazu gehört. 
Denn gleichgültig, wie es geschehen mag, so ist das Individuum 
in diesen Dingen befaßt mit einer Angelegenheit, die über sein 
eigenes Leben hinausreicht. Nur von dieser so einfachen Einsicht 
her w ird w issenschaftlich begreifbar, wie ganz anders und oft 
kaum w iederzuerkennen schon ein T ier bei der Brutpflege (sagen 
w ir eine Henne mit ihren Küchlein) sich benimmt. Und es ist 
keine Schande fü r den M enschen, wenn in diesen Dingen sein In­
stink t gesund ist, wenn eine M utter vom Blut und K örper her 
sozusagen ein gesundes V erständnis in die Betreuung und Erziehung 
des Kindes einzusetzen hat. W ir haben es an der Industriiebevöl- 
kerung gesehen, w as es heißt, wenn bei einer M ehrzahl von M üt­
tern  dieses Instinkt-K apital verküm m ert. Hat es eine M utter, dann 
w ird  sie dieses K apital menschlich veredeln und Vollendetes 
erreichen.
Das w ar die Fortpflanzung. Dicht neben ihr steht das soziale 
V erhalten, muß aber noch einmal eigens angesetzt werden. Auch 
die Gem einschaftsforderungen durchbrechen die individuellen Be­
lange; sie durchbrechen sozusagen den M onadenraum  des Indivi­
duums, teils um es höher zu heben und ihm w eitere Horizonte zu 
spannen im Gem einschaftsleben, teils um es zu Opfern aufzurufen. 
Jaw ohl, es kommen O p f e r f o r d e r u n g e n  aus dem Bereich des 
Gem einschaftslebens. Und all das muß vom Psychologen ver­
standen und in seinem Konzepte richtig  angesetzt sein. Das Be­
denklichste am Program m  der Psychologie seit C artesius w ar der 
überspannte Individualism us, dem man das W ort geredet hat. Die 
bekannte Formel des bellum omnium contra omnes, des Krieges 
aller gegen alle, stam m t von einem der V äter der rein subjektivi- 
stisehen Psychologie, sie stam m t von Ilobbes. Heute aber sehen 
w ir ein, daß dies ein biologischer Irrtum  w ar. Denn die sozialen 
M omente im sinnvollen V erhalten liegen genau so unablteitbar
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und autochthon (ich übersetze: w urzelecht) im M enschenwesen 
beschlossen wie die rein egoistischen. Das können w ir schon am 
V erhalten der einjährigen Kinder ablesen. Lnd im Ganzen gibt es, 
so brutal uns auch der K a m p i im Leben der M enschen und der 
T iere in die Augen springen mag, neben ihm ein zweites Prinzip, 
da.s Prinzip der gegenseitigen Förderung und Hilfe. W enn der M ensch 
nu r richtig versteht, was er sehen kann im Unterm enschlichen, 
so w ird er auch in diesem Punkt begreifen, w as ihm als dem 
Vollender schon im T ierreiche angedeutet und vorgebildet ist. 
Es verdient hervorgehoben zu w erden, daß auch die reine Biologie 
und ganz in ihrem  Bereich zur A bkehr von der noch bei D a r w i n  
vertretenen älteren  Lehre eines Kampfes und nichts als Kampfes 
ums eigene Dasein gekommen ist.
D ie U ntersuchung des sozialen Einschlages im sinnvollen V er­
halten des Kindes und die M ilieuforschung, wie sie der Psycho­
loge betreiben muß, w ird in unserem  Institu te  neuartig  gepflegt 
in der Fam ilienforschung unter der Leitung von C harlo tte Bühler.
7.) Noch zwei M odellgedanken, die zusammengehören. Der 
sechste faß t das Formproblem, wie es uns aus der Biologie zu- 
w ächst, und der siebente das Signulmesen innerhalb und außer­
halb des lebendigen Leibes. W er heute „Form “ sagt, denkt zuerst 
an das, was unter dem T ite l „G estalten“ geht; man w ird aber auch 
h ier die Dinge noch einmal von Anfang an durchdenken und das 
a lte  mit dem neuen Program m  der Psychologie vergleichen müssen. 
D er antike Formbegriff, welcher von A ristoteles philosophisch aus­
gedacht wurde, ist erneuerungsbedürftig; und der moderne Form ­
begriff der G estaltpsychologie noch unvollendet. Doch sei es mir 
gesta tte t, diese weitschichtige Aufgabe hier zu übergehen und nur 
vom Zeichenwesen zu sprechen.
W e r  eine Inventaraufnahm e m acht und alles Geschehen d rin ­
nen und draußen, alles Geschehen, in welches das handelnde In ­
dividuum verflochten ist, ordnend aufzählt, darf als Psychologe 
einiges ausscheiden, weil es nicht d irekt in seine Sphäre fällt. 
So z. B. die lebenswichtigen chemischen Umsetsungen drinnen im 
K örper und draußen in Küche und Fabriken. Auch das ist w ahr, 
daß die Stofftransporte im Blut- und Saftstrom  drinnen und das 
T ransportw esen  draußen in den U ntersuchungsbereich anderer 
W issenschaften  gehören. Aber es gibt außer dem Genannten oder 
besser gesagt in ihm ein drittes, w as uns angeht, nämlich der 
Zeichenoerkehr. Man kann rein em pirisch zeigen, daß nirgendwo 
in der W elt eine O r g a n i s a t i o n ,  eine planm äßige G estaltung
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von Stoffprozessen im Dienste des Lebens vorkommt ohne Zeiehen- 
verkehr. Der M ensch hat im A ußenverkehr allgemein seine Sprache!, 
und wenn die Sprache nicht ausreicht, so erfindet er z. B. bei 
w achsender V erkehrsdichte auf unseren Straßen Lichtsignale an 
Stelle der Sprache. Das ist eine schlichte Tatsache. Aber es läßt 
sich am abstrak ten  Modell des V erkehrs sogar einsichtig machen, 
daß eine P lanw irtschaft der Stoffprozesse ohne Zeichenverkehr 
nicht möglich wäre.
Und w as am organisierten T ransportw esen  des M enschen abzu­
lesen ist, genau dasselbe im Prinzip finden w ir in und an den O rga­
nismen überall. Bei T ieren gehören Signale zum W egfinden, und 
von Signalen gesteuert ist ih r hochorganisiertes Gem einschafts­
leben; Ameisen, Bienen, Vögel können als Beispiel dienen. 
Gilt es die innerkörperlichen Steuerungsm ittel aufzuzählen, so 
w ird man am Ausgang die „Signalstoffe“ im Saftstrom  nicht ver­
gessen; genau so wenig, wie die Stoffproben im äußeren S teuerungs­
wesen der Ameisen und Bienen. Denn signalähnlich fungieren 
beide, fungieren auch in unserem  K örper gewisse Edelstoffe des 
H aushaltes sozusagen, die in m inimalen Q uantitäten im Saftstrom  
kreisen und Hormone heißen. Als richtige Signale aber (weil 
sie auf der langen Stufenleiter einer Entstofflkhung  der S teuerungs­
m ittel schon die erste  E tappe erreicht haben) fungieren die s teu ­
ernden Impulse des Zentralnervensystem s. Genauer: W enn das 
Zentralnervensystem  durch die Sinne M eldungen von den Dingen 
aufnimmt, so sind es Zeichen und nichts als Anzeichen, die w ir 
von den Dingen erhalten. Und wenn Steuerungsim pulse um gekehrt 
vom Zentralnervensystem  hineingeschickt w erden in das stoffliche 
Geschehen im Körper, so sind das streng  besehen wohl nie etw as 
anderes als Signale.
T rifft zu, w as ich dam it behaupte, so ist in entscheidender 
Sache w ieder ein archim edischer Punkt gefunden, von dem aus die 
Psychologie der Zukunft als die Lehre vom sinnvollen V erhalten 
innerhalb und außerhalb des K örpers aufgebaut werden kann und 
aufgebaut w erden muß. Es gibt A rten  und Stufen, wie in allem so 
auch im Zeichenwesen; die A rten und Stufen im äußeren Signal­
w esen sind heute schon einigerm aßen anzugeben, wenn man z. B. 
Insekten, Vögel, M enschen sachrichtig  untersucht und theoretisch 
durchdenkt, w as gefunden wurde. Diese Stufen und A rten syste­
m atisch zu zeichnen, is t  eine der w ichtigsten Aufgaben der ver­
gleichenden Psychologie. Das A uftreten  des M enschen auf Erden 
steh t auch in d ieser Sache fü r uns Psychologen auf einem neuen
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Blatt, weil nur beim M enschen die höchste Form des Zeichen­
wesens, nämlich die Symbole und ein ganzes w ohlgeordnetes Sy­
stem von Symbolen, näm lich die Sprache, zu finden ist. Und zw ar 
bei allen M enschen, die Avir kennen; w ir kennen keine M enschen 
ohne Sprache und die S truk tu r aller M enschensprachen ist im 
Kern ein und dieselbe. Das w ar ein Them a meiner Spraehtheorie.
Die Sprachfähigkeit — und je tz t bin ich w ieder am Anfang — 
ist ein A ttribu t des M enschseins. Zu den M odifikationen des 
M enschseins gehören Unterschiede, wie die zwischen M ann und 
Frau (die G eschlechtsunterschiede), A ltersunterschiede und die 
C haraktertypen. Auch die sicher tiefer greifenden R a s s e n u n f -  
t e r s c h i e d e ,  von denen heute in der W elt so viel die Rede ist, 
gehören h ierher; sie sind vielleicht die größten M odifikationen, 
die w ir kennen. Nach m einer M einung soll man aber neben allem', 
was trennend ist, nicht vergessen das Gemeinsame der M enschlich­
keit im Singularis.
In der M enschlichkeit (hum anitas) die Jugend zu größterreich- 
barer Vollendung zu führen, das ist nach a lter A uffassung, es ist 
auch nach meiner M einung ein Höchstideal der gesam ten Erziehung 
und in ihrem Rahmen auch der Schule.
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Zusätze u iifl Quellenverweise.
Ein V ortrag ist kurz, die Forschung lang. Es sei d ieser ersten  
Skizze eines ernstlich bedachten Planes noch einmal nachgesagt, 
w oraus er entstand und wozu er verhelfen soll. Aus Unbehagen an 
einer großen Unordnung ist er entstanden und zur Abhilfe der 
Notlage, welche in der „K rise“ geschildert w urde, soll er beitragen. 
Es w äre historisch die d ritte  Ordnung in Sachen der Psychologie, 
wenn es gelänge, das Geplante durchzuführen. W as h ier steht, 
sind M odellgedanken, K onstruktionen, und zw ar allein die erste 
von zwei Gruppen, die w ir benötigen; es sind biologische M odell­
gedanken der Psychologie. M odelle muß man konstruktiv ersin­
nen, es führt kein anderer W eg zu ihnen; nu r ob sie den Tatsachen 
gerecht werden, ist die E rfahrungsfrage. Die folgenden Notizen 
weisen auf Stellen in der Geschichte hin, wo Ähnliches schon 
versucht worden ist und geben einige Gebiete in der Erfahrung 
der Psychologen und anderer Lebensforscher an, wo die M odelle 
erp rob t w erden sollen.
’) (S. 4). Die reichsten Quellen der aristotelischen Seelen­
lehre sind zu suchen im Denken der antiken Arzte. W er die 
erhaltenen Schriften der berühm ten Ä rzteschule des H ippokrates 
(das corpus Hippocraticum ) mit den Augen eines m odernen Psy­
chologen liest, entdeckt Gedanken, die ihm wichtig sind für die 
Geschichte seiner W issenschaft und verschüttet waren. Man wußte 
imm er von den vier Tem peram enten des H ippokrates. Aber man 
sehe einmal genauer zu und erfasse, wie diese Ärzte ihren K ern­
satz von der Selbsthilfe des erkrankten  Organism us ausgedacht 
haben. In den „Epidem ien“ steht die kurze Form el: „Der K rank­
heiten Ärzte sind die Naturen (xwr vovatov cpi'mec hpQoi)“. W as sind 
die Naturen, die sich selbst helfen und zu deren kunstvoller 
U nterstützung der A rzt berufen ist? An den A ntw orten, auf diese 
Frage, ist ein gutes S tück Geschichte der M edizin im Abendlande 
abzulesen (vgl. M. N euburger, Die Lehre von der H eilkraft der 
N atur im W andel der Zeiten [1926]). Und parallel zu diesem 
Teil der M edizingeschichte verläuft die biologische Dogmengesihichtc 
der Psychologie.
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letzte W ort gesprochen, wenn man das rein m aschinelle M om ent 
in all den großen Selbststeuerungsangelegenheiten des O rganism us 
als nachgewiesen vor sich sieht oder es als ein noch nachzuweisen.- 
des postuliert. Das zweite W o rt heißt dann Signale: auch sie und 
ihre A usw ertung im Dienste der Lebenserhaltung sind eine T a t­
sache.
*) (S. 8). Hinwendungen zu einem Ding im W ahrnehm ungs­
felde führt der Mensch z. B. mit seinen Augen aus; man tr iff t  
und fixiert das Ding mit dem Blick. Das W ichtigste in unserem  
Zusamm enhang ist das Treffen, das nicht erfolgt, niem als er­
folgen könnte (mit einer Sicherheit, die über Zufallsw erte h inaus­
geht), wenn der Blickende in Relation zum zu T reffenden völlig 
nnorientiert w äre. Darum ist dem Begriffsw ort „Bezugswendun­
gen“ die nähere Bestimmung „orien tierte“ hinzugefügt. Daß dies 
Beiwort sachriehtig ist, bedarf fü r den M enschen und die höheren 
T iere  kaum eines ausführlichen Beweises. W enn die am Ofen 
schnurrende Katze auf ein /isst, das einer m it dem M unde hervor­
bringt, „aufhorcht“ kurz gesagt und sogar m it den Augen sucht, 
so kann sie das, weil sie auch A kustisches sehr genau, w ie man 
aus Experimenten weiß, zu lokalisieren vermag; sie ist im W a h r­
nehmungsfelde „o rien tiert“. Daß im P r i n z i p  dasselbe auch fü r 
jene einfachsten Fälle von Bezugswendungen, die man Tropism en 
und Taxien nennt, angenommen w erden muß, ist eine Behaup­
tung, die einem sorgfältigen Bew eisverfahren unterzogen werden 
muß. Und wieder w ird die T reffsicherheit und Ähnliches dabei 
den Ausschlag geben.
Nur wo das Beiwort „o rien tie rt“ fü r Bezugswendungen zurecht 
besteht, liegt etw as vor, w as zum Interessenbereich des Psycho­
logen gehört. Die Erkenntnis der orientierten Bezugswendungen 
hat ihre (man möchte fast sagen: typisch) m erkw ürdige Geschichte. 
Soweit ich sehe, is t A ristoteles ihr e rster Entdecker oder jedenfalls 
nicht weit von ihrer Entdeckung entfernt. Denn das System der 
menschlichen Affekte, welches in der aristotelischen Rhetorik ent­
w ickelt wird, basiert auf einer schlichten Einteilung der Bezugs­
wendungen, die dem sichtbaren V erhalten abzulesen sind. Man 
w endet sich im sozialen Leben einem P artn e r zu entw eder freund­
lich oder feindlich oder man w endet sich von ihm ab. Diese drei 
M öglichkeiten bestimmen fü r A risto teles das System der Affekte, 
soweit sie ihn in Sachen der R hetorik  interessieren. W as aus 
dieser aristotelischen Erkenntnis geworden ist in der A ffektlehre 
eines Cartesius und Spinoza ist h istorisch sehr aufschlußreich und
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soll in einer eigenen Studie dem nächst ausführlich e rläu tert w er­
den. M oderne Behavioristen haben die drei M öglichkeiten wieder 
entdeckt, ohne zu wissen, wie alt ihre E rkenntnis ist. Im 18. J a h r ­
hundert w urde sie von J . J . Engel sehr fruch tbar in der A us­
druckslehre verw endet; auch er hat sie neu entdeckt und zw ar am 
V erhalten des Schauspielers auf der Bühne. Vgl. dazu meine „A us­
druckstheorie“ (1983), die Stellen sind im Sachverzeichnis unter 
„Bezugswendungen“ angegeben.
■C) (S. 9). Aufschlußreiche Experim ente über Hunger und 
D urst, Experim ente an T ieren und M enschen, stam men von W alter 
B. Cannon; ich verweise auf sein Buch: „Bodily changes in pain, 
hunger, fear and rage“ und auf das kurze Resume in „The wisdom 
of the body“. Heute sind bestimm te K orrekturen und Ergänzungen 
an der Lehre Cannons erforderlich. Z erstreu t liegt viel an w ert­
vollen Beobachtungen in den U ntersuchungen der Ernährungs-Ärzte.
Im übrigen darf man als T heoretiker Hunger und Appetit 
nicht verwechseln. Es w äre zweckmäßig, wenn das Begriffsw ort 
A ppetit in der W issenschaft ganz und gar fü r den Aufforderungs^ 
Charakter Vorbehalten bliebe, den eine wahrgenommene oder vorge­
stellte Speise hat. V orbehalten fü r diesen A ufforderungscharakter 
als Erlebnis sam t allem, w as dem A ppetiterlebnis an physiologis 
sehen Prozessen z. B. in den Speichel- oder M agendrüsen zugrunde 
liegt. Daß T ieren und M enschen m itunter „das W asser im M unde 
zusam m enläuft“, weiß schon das Sprichw ort; der russische Physio­
loge Paw low  w ußte es genauer aus klassischen Experim enten mit 
Hunden. W ertvolle A ppetit-Experim ente mit Hühnern und mit Kin­
dern verdanken w ir D. Katz; diesem ist die Trennung von Hunger 
und A ppetit besonders gut gelungen. Im übrigen versteht man ohne 
viel W orte, daß im psychophysischen Geschehen gewöhnlich inein- 
andergreift, w as der T heoretiker als zwei Faktoren erkennt; das 
Ärgste, w as die m ythenbildende Phantasie der Griechen erdachte 
und als Tantalus-S ituation ausm alte, enthält (gegenseitig hochge­
trieben) Hunger und A ppetit zugleich.
(!) (S. 10). W er eine Relation wie die zwischen Bedarf und 
Bedürfnis bestimmen will, muß exakt angeben können, w as ob­
jektiver „B edarf“ ist; das andere Glied, das (.subjektive) „B edürf­
n is“ ist uns gegeben im V erspüren.
Zu einer Bedarfsbestimm ung, die w ir brauchen können, führt 
m it einem Schlage der fruch tbare  Gedanke des französischen Phy­
siologen Claude Bernard. Er schrieb in seinen „Vorlesungen über 
die Erscheinungen des Lebens“ (Lepons sur les phenomenes de la
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\ie ) 1878/9: „Alle physiologischen M echanismen, so verschieden sie 
auch sein mögen, haben ein einziges Endziel, nämlich dies, die 
Lebensbedingungen des inneren M ilieus konstan t zu erhalten“. Er 
denkt an Blut- und Lymphstrom, wenn er „inneres M ilieu“ sagt; 
es ist ja auch so, daß alle ortsfesten Körperzellen in diesem Safti- 
strom baden und alles von ihm empfangen, w as sie für ihre E r­
haltung und Eunktion benötigen, vor allem den Sauerstoff und 
die N ahrungssubstanzen. Bernard behauptet nun, daß bestimm te 
Eaktoren im Säftestrom  konstant erhalten w erden und zeigt für 
einige, wie es geschieht. Heute weiß man mehr darüber und Cannon 
spricht in seinem für w eitere Kreise geschriebenen Buche „The 
wisdom of the body“ nicht weniger als neun verschiedene Eaktoren 
und deren K onstanterhaltung durch: W assergehalt, Salzgehalt des 
Blutes, im Besonderen Calcium-Gehalt, Zuckergehalt, Eiweiß- und 
Kettgehalt, chemische N eutralität, Sauerstoffgchalt, und nicht zu­
letzt die B luttem peratur werden (bei W arm blütern) in kleinen 
Schwankungsbereichen auf konstan ter Höhe gehalten durch Selbst­
steuerungseinrichtungen.
Diese Eorschungsidec von der Konstanz des inneren M ilieus 
w ar ungemein fruch tbar und w ir verstehen heute noch genauer als 
damals, wie richtig es war, als Bernard erklärte , die Konstanz 
des inneren M ilieus sei die „G rundvoraussetzung für ein freies 
und unabhängiges Leben“. Den größten Gewinn aber w ird  die neue 
Psychophysik daraus schöpfen können, weil sie in den von den 
Physiologen erm ittelten W erten  ihren Ausgangs- oder Nullfall e r­
blicken darf. Denn gleichviel, wie es geschieht, so pendelt fak ­
tisch das innere Geschehen um jene ausgezeichneten W erte, ohne 
daß etw as vorfällt, was zum engsten Interessenkreise des Psycholo­
gen gehört. Nur dann, wenn die Abweichungen bestimm te Schw el­
lenwerte übersteigen, wenn also kurz gesagt die innere Selbststeue­
rung mit ihren M itteln nicht auskomm t, entsteht im allgemeinen ein 
V erspüren des Bedarfes, entsteht ein Bedürfnis wie das des Hungers, 
D urstes, Eröstelns usw. Und k raft d ieser Indikationen wird der 
O rganism us zum (äußeren) Handeln aufgerufen. Is t dies richtig  
als Normalfall, so w ird die Aufgabe deutlich, die sich die Psycho- 
pliysik an diesem Punkte zu stellen hat.
Nun liegt ein wichtiger U nterschied darin  beschlossen und 
vorbereitet, ob es sich bei einem objektiven Bedarf um etwias 
handelt, w as im Körper gespeichert ist, oder um anderes. W asse r ist 
noch auf lange hinaus vorhanden, wenn w ir den ersten  D urstanfall 
erleben und an Zucker- und Fettm angel gehen w ir noch lange nicht
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zugrunde, wenn uns die erste A ttacke eines Hungers packt. W ie 
aber, wenn /.. B. ein H erzstillstand droht oder die Sauerstoffzufuhr 
von außen her abgeschnitten ist? Das sind ganz akute Lebensgefah­
ren und auf sie reagiert der O rganism us (im Norm alfall) nicht mit 
einem Bedürfnis vom Typus des Hungers, sondern niuiidiiiiiil mit 
. einer inneren Bedrängnis vom Typus der Angst. M it dieser ein­
zigen Andeutung wenigstens sei hier die psychologisch sehr 
interessante aber äußerst komplexe Strukturverschiedenheit der 
beiden Bedürfnisklassen (Hunger und Angst) beleuchtet.
7) (S. 14). Mit dem auf Gründe sich stützenden l rteilsakte 
und der dem U rteilsakte parallel gestellten (inneren) W erten t­
scheidung ist etw as getroffen, was in vollendeter Form nur auf dem 
menschlichen Entfaltungsniveau bis heute nachgewiesen ist. W er 
diese „A kte“ zu den Handlungen im w eitesten W ortsinn 
rechnet, gewinnt eine feste Position in der Urteils- und W ertlehrc  
der Psychologen und hat sich als T heoretiker ein T or geöffnet, 
das ihn aus dem Bereich der biologisch orientierten Betrachtung 
hinaufführt zu dem besten, w as w ir nach meiner Auffassung der 
reinen Erlebnisanalyse verdanken. Ich denke vor Allem an das 
Lebenswerk E. Brentanos und seiner Schüler, aber auch an die 
Denk- und W illenspsychologie m oderneren Gepräges. Die M odell­
einsichten Brentanos über den Unterschied von „V orstellung“ und 
„U rteil“ und das Ergebnis der Denk- und W illensuntersuchungen 
der W ürzburger Psychologenschule w erden nicht ausgeschlossen, 
sondern erhalten einen Ehrenplatz im Neubau der theoretischen 
Psychologie.
s) (S. 15). Zum Thema neue dsi/duipliijsik ist kurz zusam ­
m engefaßt etwa Folgendes zu sagen: Das Unternehm en Eeehners 
und der Späteren zielte auf Punkt-für-Punkt-Entsprecliungen ab, 
während der neue V orstoß auf das Linden von Si/sienienlspreduin- 
gen ausgeht. Gibt es z. B. eine Kopfuhr, so kann man sinnvoll 
fragen, wie ihr Gang sich zu den dinglichen Uhren in unserer Iland 
verhält; man kann auch fragen, ob dann und wann und wie 
die Spell Ionisierungen erfolgen. G ibt es norm aler W eise eine 
Übereinstimmung von Bedarf und Bedürfnis, so kann man a ll­
gemein fragen, wie sie erreicht und garan tie rt ist im lebenden O r­
ganism us. G ibt es Börsenfunktionen, so kann man fragen, wie und 
wo im O rganism us Kreuzung und Abwägung von Bedürfnis-Appell 
und Gelegenheits-Lockung angelegt und geregelt sind. Das alles 
sind System fragen.
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W ir rechnen nach und sehen, daß die antike Physik das 
( ileichgemiditsmodell und den Feldbegriff nicht kannte und darum 
in allem versagte, was w ir diesen K onstruktionen verdanken. Ich 
fand zu dem, w as uns angeht, ein lehrreiches Beispiel in der 
Schrift eines hippokratischen A rztes. In der gescheiten und k riti­
schen Schrift „Von der alten H eilkunde“ (de prisca medicina) 
w eist dieser A rzt die Spekulation derer zurück, welche eine w ich­
tige K rankheitsursache in der falschen M ischung von kaltem  und 
warmem Prinzip im Organism us entdeckt zu haben meinten, und 
schreibt:
„K älte und W ärm e haben von allen Kräften die geringste 
W irkung im K örper: das glaube i c h  wenigstens, und zw ar aus 
folgenden Gründen. So lange Zeit das W arm e und das Kalte, m it­
einander gemischt, gleichzeitig im K örper verweilen, so stören 
sie gar nicht. Denn M ilderung und M aaß erw ächst dem W arm en 
von dem Kalten, dem Kalten aber von dem W arm en; und das 
andre ist dem entsprechend. W enn aber das eine von den beiden 
getrennt sich absondert, dann schädigt es. Aber in diesem Augen­
blick, wo d a s  K a l t e  au ftritt, und den M enschen irgendw ie 
schädigt, ist f l u z u e r s t  duril) j e n e s  selber, das W arm e zur 
Stelle, ohne w eiteres, aus dem K örper des M enschen gebildet, ohne 
daß es einer Hilfe oder V orrichtung bedarf. Und diese W irkung 
tr itt  hervor sowohl bei Gesunden als auch hei Kranken. Einerseits, 
wenn einer in gesundem Zustand w ährend des W in ters  seinen 
Leib abkühlcn will, entw eder durch ein kaltes Bad oder auf irgend 
eine andere W eise; so wird, je w eiter er das treibt, wenn nur nicht 
bis zur völligen E rstarrung  des K örpers, sowie er die K leider 
angelegt ha t und unter Obdach gelangt ist, sein Körper noch immer 
s tä rk e r und mehr sich erw ärm en. A ndrerseits, wenn Einer sich 
ordentlich erw ärm en will, sei es durch ein heißes Bad, sei es an 
einem tüchtigen Feuer; danach aber in demselben Gewände und 
an demselben O rt verweilen möchte, w ie damals, als e r sich ab- 
kühltc, so fühlt er sich bedeutend k ä lte r und wird überdies noch 
frösteln.
Oder wenn einer wegen erstickender Hitze sich fächeln und 
auf diese W eise Kühlung verschaffen wollte, und dann eine 
Pause machte in dieser T ätigkeit: so w ird er doppelt die Hitze 
und die Erstickung fühlen, als derjenige, welcher derartiges nicht 
macht.
A ber noch weit bedeutsam er ist die folgende Erfahrung. Die­
jenigen, welche durch Schnee oder sonst durch F rost m arschiert
23
sind und E rfrierung sich zuziehen, vornehmlich an den Füßen oder 
den Händen oder am Kopf, — wie leiden diese ganz besonders 
in der Nacht, wenn sie sich ordentlich bedeckt und an einem w a r­
men O rt geborgen haben, dann an H itze und an Jucken! Und einigen 
erheben sich Blasen, wie denen, die sich am Feuer verbrannt 
haben. Und nicht früher w erden sie davon befallen, als bis sie 
warm  geworden sind. So fo lg t flugs einer der beiden Gegensätze 
a u f den andern. Unzählige andere Beispiele könnte ich noch an­
führen.“
Es geht noch w eiter m it der Aufzählung von Beobachtungen 
am K rankenbett. W ir  fragen: w arum  begnügt sich dieser feine 
Beobachter m it der Angabe: „flugs is t durch das eine selbst das 
andere da“? W arum  bleiben die H ippokratiker allgemein bei ihrem 
groben Denkschema von der M ischung und Entmischung und sagen 
„W ohlgem isch“ fü r den gesunden Zustand und bei Gelegenheiten, 
wo w ir „G leichgewicht“ eines stationären Geschehens sagen? A nt­
w ort: Ihre Physik w ar nicht w eit genug, sie kannten nicht, was 
an D enkvoraussetzungen dazugehört.
W ir rechnen nochmals nach und finden bei Fechner und den 
Seinen ein vergleichbares Gebrechen in Sachen der Psyehophysik. 
Auch die älteren Psychophysiker vermochten ihre Fragen noch nicht 
sachgerecht auf System zusam menhänge zuzuspitzen. W ird  dies 
Gebrechen behoben durch einen neuen Anlauf, so sind die Ergeb­
nisse der alten B etrachtungsw eise nicht w iderlegt aber überflügelt 




al s  H a u p t p r o b l e m  d e r  S c h u l p ä d a g o g i k  
Von Elsa byöhler
unter Mitarbeit von g a r l  I {e in in g c r  u. I n g e b o rg  H a m b e rg
X mul 236 Seiten , geh. S 21.06 einschl. A bgaben HM 12.20 
geh. S 23.76 einschl. A bgaben HM 13.50
Die V erfasserin  e rk lä r t  in diesem  W e rk  zunächst die grundlegenden, 
durch eigene psychologische Forschung gew onnenen B egriffe (Spielen, 
Lernen, Üben, A rbeiten , Schaffen) und zeig t sodann, w ie diese durch 
„angepaßto  R eizdarb ie tung“ des L ehrers gew eckt und w eiteren tw ickelt 
w erden  können. S ie un tersuch t ferner die Beziehungen zw ischen Schä­
ler, S toff, K lasse  und Lehrer. So gelangt E l s a  K ö h l e r  zu e iner 
um fassenden Theorie des Schaffensun terrich tes, in der sowohl der 
psychologisch a ls der kultur-psychologisch  orien tierten  Pädagogik  ih r 
R echt zuteil w ird .
D er zw eite  T eil des Buches sch ildert B eispiele aus der P rax is d e r 
V erfasserin  und ih re r schw edischen M itarbeiterin  I n g e b o r g  H a m ­
b e r g ,  in denen s ie  ih re  Schaffenstheorie  e rh ä rte t. D er le tz te  Teil 
b ring t gem einsam  m it dem  Sozialpsychologen K. R e i n i n g e r  zwei 
psychologische U ntersuchungen allein  fre itä tig e r K inder. A us diesen 
w ird  die Funktion  des L ehrers e rs t rech t verständ lich , denn es offen­
b a rt sich h ie r typisch, w as jed e  einzelne au f sich geste llte  K lasse zu 
leisten verm ag und wo E ntw icklungshilfe e inzugreifen  hätte.
Univ.-Prof. Dr. Peter Petersen, Jena:
„D iese U ntersuchungen sind  der bedeu tendste  V orstoß in das 
Land d e r neuen U nterrich tslehre , den w ir besitzen . . . D ie­
ses W erk  w ird  bew irken, daß  die A ugen heller w erden. Ich 
bin von d e r L ek tü re  dieses W erkes begeis tert.“
Dr. M anfred Schröter, München:
,, . . . In  d ieser E igenart d ü rf te  das lehrreiche und ausschließ- 
^   ^ lieh aus eigenem  L ehrertrag  erw achsene W erk  ohne V ergleich 
dastehen  und w eith in  zu fru ch tb a re r W irksam ke it bestim m t 
se in .“
Univ.-Prof. Dr. Sergius Hessen, Prag:
„Ich  w ünsche dem W erk  einen b reiten  L eserkreis und glaube, 
daß  n ich t n u r  Psychologen und Pädagogen, sondern  auch Philo­
sophen es m it größtem  In te resse  durchlesen w erden .“
Durch jede Buchhandlung zu beziehen.
DEUTSCHER VERLAG FÜR JUGEND UND VOLK
W IEN I. G esellschaft in. b. II. LEIPZIG
Schriften
des Pädagogischen Institutes 
der Stadt Wien
Herausgegeben von Hofrat Dr. Alois Brommer
Heft 1) D ie  B edeutun g <ler Sehu le  für «len N euaufbau Ö sterreichs.
Von Richard Schmitz, Vizekanzler a. D , Bürgermeister der
Stadt W ie n ......................................................................... S 0'98
lieft 2) D ie  Schule in  der neuen V erfassung.
Von Dr. Otto Ender, Bundeskanzler a. D., Präsident des 
Bundesredmungshofes . . .............................................S 0'98
Heft 3) D ie soz ia len  A ufgaben der Schu le.
Von Dr. Theodor Innitzer, Kardinal, Erzbischof . . . S 0’98
Heft 4) D ie  V erm ittlun g  österre ich ischen  K ulturgutes — E ine H aupt­
aufgabe der Jugend erziehu ng.
Von Dr. Hans Pemter, Bundesminister f. Unlerridi! . S 0'98
Heft 5) D ie W eckung des K u n stsinn es in der österreich ischen  Jugend.
Von Dr. Clemens Holzmeister, Staatsrat, Professor . . S 0'98
Heft 6) V aterländische E rziehung.
Von Stud. Rat Dir. Dr. Ludwig H a n s e l .................... S 0 98
Heft 7) Ständestaat und Schule. Grundsätzliches zur österreidiischen Sdnil- 
erneuerung. Von Hofrat Dr. Robert Krasser, Zweiter Präsident 
des Stadtschulrates für W i e n .........................................S 1'08
Heft 8) D ie  päd agogischen  A ufgaben des Schu lleiters.
Von Ministerialrat Dr. Ludwig B aftista.........................S 0'98
Hett 9) E rziehung und B ild un g im  österre ich isch en  Geist.
Von Hofrat Dr. Oskar B e n d a .........................................S 1'08
Lieft 10) D ie  gru n d legen d en  pädagogischen  B ezieh u n gen  zur W issenschaft.
Von Univ. Prof. Dr. Richard M e is te r .........................S 1'08
Heft 11) D ie  Zukunft der P sych o log ie  und d ie  Schule.
Von Univ. Prof. Dr. Karl B üh ler.................................
Die Preise verstehen sich einschließlich der gesetzlidien Abgaben.
Die Reihe wird fortgesetzt.
Durch jede Ituchhandlung zu beziehen.
Deutscher Verlag für Jugend und Volk
Wien I. Gesellschaft m. b. H. Leipzig
Wiener Arbeiten zur 
pädagogischen Psychologie
Ab Heft 10 herausgegeben von
Dr. Charlotte Bühler und L. S. I. Dr. Anton Simonie
Heft 1. Gibt es Fälle, in denen man lügen muß?
Von Charlotte Bühler und Johanna Strauß . . S 2-48 RM 1 *45
Heft 2. Über soziale Verhaltungsweisen in der Vor­
pubertät. Von Karl Reininger. Mit 10 Tabellen S 5-40 RM 3'10
Heft 3. Die symbolische Darstellung in der frühen 
Kindheit. Von Hildegard Hetzer. Mit einer 
T a b e l l e ................................................................................... S 5-40 RM 3-10
Heft 4 Das schlußfolgernde Denken des Kindes.
Von Heinrich O rm ia n ..................................................... S 5'40 RM 3-10
Heft 5. Über die Wirksamkeit von Aufgaben in der
früheren Kindheit. Von Ch. J . Zweigel . . . S 6'48 RM 3’80
Heft 6. Das vol ks tüml i che  Kinderspiel .  Von
Hildegard H etzer..................................................................S 4-32 RM 2-50
Heft 7. Das soziale Verhalten von Schulneulingen.
Von Karl Reininger............................................................S 4-86 RM 2-75
Heft 8 Das reifende Proletariermädchen. Von
Margarete R a d a ................................................................. S 6-91 RM 4'—
Heft 9. Der Schulreifetest. Mit einer Untersuchung 
über die Ursachen des Versagens im ersten
Schuljahr. Von Dr. L D a n z ig e r ..............................S 5’18 RM 3.—
Dazu Bildermaterial. Eine kolorierte Tafel.
Format 71 X 96 c m ............................................................S 5*18 RM 3‘-
Heft 10. Kind und Bild. Künstlerisch wertvolle Bilder 
im Urteil von Drei- bis Vierzehnjährigen. Von 
Amalie Koerperth-Tippel................................................S 6'91 RM 4-—
Die Preise verstehen sich einschließlich aller Abgaben.
Die Reihe wird fortgesetzt.
D u r c h  j e d e  B u c h h a n d l u n g  zu b e z i e h e n .
DEUTSCHER VERLAG FÜR JUGEND UND VOLK
W IEN I. G esellschaft in. b. H. LEIPZIG

Herausgegeben von der
Erziehungssektion der „ Österreichischen Frauenschaft“
unter voller Verantwortlichkeit von
I>r. Richard Meister
20 Seiten brosch. S T30 einschl. Abgaben
Das vorliegende Büchlein, das von einer kleinen Arbeitsgemeinschaft von Kinderärzten und 
Pädagogen verfallt und von Univ.-Prof. Dr. Richard Meister redigiert wurde, erörtert kurz und 
g em einverständlich  die wichtigsten Fragen der Kindererzieliung: die Bedeutung von A n la g e  u n d  E r ­
z ieh u n g , die E rzieh u n g sa u fg a b en  vo n  F a m ilie , K in d erg a rten  u n d  S ch u le , die E rz ieh u n g sm itte l und die 
häufigsten Erzieh ung sschtvierigkeiten  und E rz ieh u n g sfe h ler .
„Der Inhalt dieses Heftes bietet so begrüßenswerte einheitliche Stellungiu.hmen, die sowohl das 
erzieherische Tun des Laienerziehers unterstützen, wie auch dem Futhmunn in Frziehungsfragen 
einen wertvollen Behelf abgeben; der letztere hat hier eine Fülle von Anregungen für Themen 
zu aufklärenden Vorträgen, namentlich iu Flternversammliingen. Das Büchlein gehört auch in die 
Hand jeder Mutter. Seine Billigkeit wird die Verbreitung in begrüßenswerter Weise crleiditern.“
D u r c h  j e d e  B u c h h a n d l u n g  z u  b e z i e h e n !
Deutscher Verlag für Jugend und Volk
Wien I., Gesellschaft in. b. H. Leipzig
Befehlen und Gehorchen
Ein Beitrag zum Problemkreis der erzieherischen Autorität 
Von LUDWIG LANG
112 Seiten, Oktav, S 518 einschließlich Abgaben, RM 2-50
Das Buch beschäftigt sich mit einem wichtigen und gerade für 
die gegenwärtige Lage der Erziehung bedeutsamen Teil der 
Jugendführung, mit der 
Gehorsamserziehung.
Auf Grund eingehender soziologischer und sozialpsychologischer 
Analysen wird an der Hand der einschlägigen Literatur der Ver­
such gemacht, das Wesen des 
richtigen erzieherischen Befehiens und des 
erzieherisch wertvollen Gehorchens
herauszustellen. Damit in Zusammenhang steht die Erörterung 
einer der zentralsten Fragen aller pädagogischen Theorie und 
Praxis, der
erzieherischen Autorität.
Deutscher Verlag für Jugend und Volk
Wien I., Gesellschaft m. b. H. Leipzig
